

GEWIDMENT DEN MENSCHEN DER WELT,

DIE BEDINGUNGSLOS LIEBEN UND

DIESE LIEBE UNERMÜDLICH VERTEILEN.




Und wenn ich prophetisch reden könnte und wüsste alle Geheimnisse und alle Erkenntnis und hätte allen Glauben, so dass ich Berge versetzen könnte, und hätte die Liebe nicht, so wäre ich nichts.

1 Kor 13,2
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Vier Tage nach den ersten Krawallen in Berlin, im Oktober 23, kam mir die Idee in den Sinn, etwas über das Thema Religion und Verständnis anderer Welten und Kulturen aufzuschreiben. Natürlich war ich anfangs emotional aufgewühlt, einfach aus dem Grund, weil Berlin meine Heimatstadt ist. Ich bin hier aufgewachsen, habe hier zum ersten Mal geliebt und geweint, eigentlich alles, was ich tat, habe ich – von kleinen Ausnahmen abgesehen – in Berlin erlebt! Umso schwerer fällt es mir, brennende Straßen, Gewalt und Hass auf diesen zu sehen. Außerdem bin ich der festen Überzeugung, dass es eine durchaus schlechte Idee ist, Gewalt zu üben, um auf Gewalt woanders auf der Welt hinzuweisen. (Ich weiß, es gab Menschen auf diesen Demonstrationen, die gar nicht gewalttätig waren, aber die Aussage wirkte auf einen Außenstehenden relativ aggressiv.)

Das ist nicht mein Berlin! Wer diese Stadt kennt, weiß, dass Berlin kein Ort, sondern eher ein Zustand ist, was den meisten Besuchern schnell auffällt, wenn sie uns nicht genau deswegen besuchen.

»Ick fühl mich Berlin« heißt so viel wie: Ich stinke, hatte lange keine Dusche mehr, habe einen ziemlichen Kater und immer noch einen im Tee, aber ich fühle mich einzigartig geil, jetzt lass uns tanzen! Das etwa ist Berlin, aber das kunterbunte Freiheitsgefühl wird allmählich gestört von Straßenschlachten, Demonstrationen und Menschen aller Gattungen, die ihre Sichten nicht nur ausdrücken wollen, sondern diese mitunter anderen einzuprügeln versuchen. Dabei ist es ganz egal, ob es politisch, ideologisch, religiös oder die Umwelt betreffend motiviert ist.

Spät in der Nacht, in der es schon längst brodelte, saß ich am Schreibtisch und überarbeitete ein Manuskript, als plötzlich im Fernsehen die Nachrichten zeigten, was am Vorabend geschehen war. Ich war überrascht und traurig. Dabei war ich schon bedrückt über den Krieg zwischen israelischen Soldaten und palästinensischen Terroristen, aber musste sich auch hier in dieser Stadt ein Konflikt anbahnen?

Es ist fast schon bizarr, nein, es ist tatsächlich bizarr, dass in der heutigen Welt mit ihren großen Fortschritten noch immer des Glaubens wegen getötet werden muss. Auch wenn ich nur ein Mensch bin, kann ich dennoch behaupten, dass es keine göttliche Macht gibt, die Waffenhilfe benötigt, um zu missionieren. Wenn ich darüber so nachdenke, fällt mir ein Zitat von Mutter Theresa ein, die sagte: »Früher wollte ich jeden missionieren, heute weiß ich, das macht die Liebe von ganz allein.«

Als Letztes möchte ich gerne zugeben, dass jede Meinung das Recht besitzt, einmal gehört zu werden. Die deutsche Verfassung sagt: »Die Würde des Menschen ist unantastbar«, was im Endeffekt bedeutet, dass jeder Mensch – und wirklich jeder! – gehört werden muss.

Ich gebe zu, es gibt Menschen, denen ich gar nicht zuhören möchte, aber lieber höre ich die gruseligen Gedanken und Sichten der anderen, als mich eines Tages von ihren Taten überraschen zu lassen.

Die einzige Lösung ist, sich auszutauschen und mit jedem über alles reden zu können. Die Welt hat viele Probleme und fast ohne Ausnahme ist der Mensch daran schuld, also liegt es nicht an einem Land, an einer Hautfarbe oder Religion, sondern an den Menschen, diese zu bewältigen. Und verdammt nochmal, wir sollten uns langsam zusammenreißen!
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Ich möchte mich bei meinen Testlesern Antje sowie Mustafa und meinem Lektor bedanken, die jeweils ihre Sicht und ihre Ideen dazu beigetragen haben, dieses Buch zu vollenden. Bei einem solch schwierigen Thema hätte ich ohne ihre Blickwinkel nur meinen eigenen gesehen und womöglich Sätze geschrieben, die Personen falsch oder gar nicht verstanden hätten.
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Er war ein alter Mann, der einsam in einer verwohnten Bude im Stadtzentrum Ostberlins in der Karl-Marx-Allee lebte. Er war nun schon zweiundsiebzig Jahre alt, aber er war kein Rentner. Nein, das war er mitnichten!

So wie es früher seine Überzeugung war und wie es ihm seine Eltern erklärt hatten, gab es nie einen Grund im Leben, mit Sachen aufzuhören, die man gut konnte oder gewissermaßen routiniert beherrschte. Schließlich war es seine Pflicht, der Gesellschaft oder – wie es seine Mutti immer gesagt hatte – dem Proletariat etwas zurückzugeben. Sein Vater schimpfte immer: »Solange mein Kopf funktioniert, werde ich malochen!« Er sollte Recht behalten!

Sein Körper war alt, gebrechlich und müde. Auch war es wohl richtig, dass er nicht mehr in einer Armee kämpfen konnte oder in einer Fabrik etwas herstellte, geschweige denn ein ganzes Haus allein hätte errichten können. Dennoch blieben ihm sein kühler Verstand, seine noch immer scharfen Augen und das Wesentliche, wie er immer und immer wieder betonte: sein unerschütterlicher Wille, erst aufzugeben, wenn der Tod nicht mehr bereit war, fernzubleiben.

Das, nebenbei gesagt, war eine der wichtigsten Lehren, die er aus seinem Leben geschöpft hatte. Es war immer bedeutend, sich selbst Mut zu machen und für sich selbst einzustehen, aus dem simplen und gleichermaßen genialen Grund, dass der Mensch sich nicht von sich lösen kann! Und somit sind ein Leben lang Seele und Körper miteinander fest verbunden.

Morgens um 6.30 Uhr stand er aus seinem viel zu großen Bett auf. Es war nicht immer zu groß gewesen, damals hatte seine Frau neben ihm gelegen und ihre meist kalten Füße auf seine Seite geschoben.

Jeden Tag, ja, es war schon in unseliger Weise vertraut, machte er sein Bett und danach das verlassene seiner Frau. Er zog sich eine Bundfaltenhose an, steckte ein weißes Hemd hinein und band sich zuweilen eine graue alte Krawatte um den Hals. Dabei handelte es sich um eine ganz besondere Krawatte, denn sie war nicht nur außergewöhnlich hässlich, wie er jedes Mal jammerte, sondern vor allem stand ihre Wichtigkeit außer Frage, denn es war ein Geschenk seiner Frau und er trug sie seit dem zweiten gemeinsamen Weihnachtsfest für sie. Ein Wunder, dass sie nach all den Jahren nicht verfranzte.

Nachdem der alte Mann sich frühmorgens einen Kaffee gebrüht hatte, der im Wesentlichen nach Unbrauchbarkeit schmeckte, weil er viel zu wässrig war, riss der betagte Lektor die bis zum Boden baumelnden, rot glänzenden Samtvorhänge auf, die er jeden Abend mit Mühe zuzog, um nicht viel heizen zu müssen.

»Verdammt und zugenäht, ist das kalt in dieser Wohnung, bald kann ich hier noch Pinguine züchten!«, blaffte er vor sich hin.

»Wo ist mein verdammter Morgenmantel?«

Neuerdings verlegte er ihn immer wieder und suchte ihn dann stundenlang. Gelegentlich machte er auch die Erfahrung, dass es keinen Ort gab, an dem er ihn nicht hätte vermuten können: Das eine Mal fand er ihn in der Badewanne und ein anderes Mal in der Küche neben der zwanglos bestückten Obstschale mit Zwiebelmuster. Eines Tages überraschte er sogar sich selbst, als ihm sein Morgenmantel im Treppenhaus auf dem Handknauf des Geländers erschien. Wahrscheinlich hatte er ihn ausgezogen, als er den Briefkasten mit der Post geleert hatte.

»Ach, du alter Lumpenhüllen, wann erfüllst du meinen Willen?«, schüttelte er den Kopf. Verzweifelt schaute Herr Kopernikus, so hieß der kleine, grimmig ausschauende Mann, aus dem Fenster in die farblose Wolkendecke. Sie besaß keine Fehler, keine Rillen oder Löcher. Sie war zu seinem Bedauern perfekt.

»Lass doch nur ein bisschen Sonne durch!«

Anschließend öffnete er die weißen, hohen Doppelfenster, die wie jedes Mal leicht klemmten, und blickte enttäuscht auf die nass glänzende Allee.

Die farbenfrohen Bäume verloren ihre Blätter und allmählich sah man wieder den breiten, sandigen Gehweg. Gegenwärtig starrte er auf die Menschen, die vereinzelt wie Ameisen die orangefarbenen Mülleimer abliefen. Sie hingen mit ihren Armen tief darin und wühlten vergeblich nach Flaschen.

Die Sammler hatten an den vergangenen Tagen nicht so viel Glück gehabt. Das Wetter war viel zu rau, und Regen bedeutete oftmals weniger Menschen und vor allem weniger Touristen auf den Straßen.

Herr Kopernikus verstand nicht, dass es so weit kommen musste. Er sah reichlich Menschen, aber nicht einen, der reich war, geschweige denn so viel Geld
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